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Bluͤh'n Blumen ohne Zahl, 


In Doͤrfern und in Staͤdten 


Viel' Mädchen uͤberall. 


Und unter allen Blumen 
Die duftenden allein 


Nicht nur das Aug' entzücken, F 


Nein, auch das Herz erfreu'n. 


E Sie pfluͤcket man fo gerne, 
3 Am Herzen fie verbluͤh'n; 

* Die ohne Duft nur glänge 

. Sie welken t hin. * 


IN. 


* Ma d chen 
8 N . Gurten, x“ Wäldern, Fluren 


Blumen. 


Und pfluͤcket hin und wieder 
Auch eine Hand ſie ab, 


Mit ihrem Farbenſchimmer 


Sinkt auch ihr Reiz in's Grab. 


Die aber Balſam hauchen, 
Sie duften welkend doch; 
Drum ſterben ſie am Herzen 


Und duften ſterbend noch. 


x Nehmt Euch daraus die Lehre, 
Ibr Mädchen, Blumen gleich: 
Seid, wie die duft'gen Blumen, 
An in n'rer Schönheit reich! 


Richard Blond. 
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Der Neujahrstag. 
(Fortſetzung.) 


„Bei allen Göttern des Olymps, Wegener!“ fiel 
Hymen ein, „Du zeichneſt mit einem Feuer, als wenn 
Dir ſelbſt in dieſer Glut das Herz verbrannt wäre!“ 

» Blidau, & erzählte der Begeiſterte, „war bei ſei— 
nem Wirthe zugleich Koſtgänger, aß zu Mittage ſtets 
im Familienkreiſe des hoͤchſt achtungswürdigen Brandt; 
Antonie war natürlich ſeine Tiſchgenoſſin und er in 
ſo langer Zeit von ihr als Familienglied behandelt, 
obgleich fie — wie fir es mir ſpäter mit unverkenn⸗ 
barem Abſchen ſelbſt erzählte — ſtets ein unheimli⸗ 
ches Gefühl beherrſchte, wenn der Zufall fie vor Ti— 
ſche mit dem Bofewichte allein ließ. Doch wurde er, 
wenn er aus der Rolle der beſcheidenen Huldigung 
durch Leidenſchaftlichkeit je zuweilen fiel, mit der hof⸗ 
lichſten Vertraulichkeit zurückgeſchlagen, und konnte 
mit Antonien um keinen Schritt weiter kommen, als 
durch ſtete Aufmerkſamkeit ſich ihr gefällig zu zeigen.“ 

„Indeſſen war feine Glut auf das Höchſte geſtie⸗ 
gen — wie ich nachher von einem feiner Spießge⸗ 
fellen, den ich dem ſtrafenden Geſetze nur unter der 
Bedingung der ſtrengſten Wahrheit nicht überlieferte, 
erfuhr — und der Gedanke, das reizende Mädchen durch 
die baldige Abreiſe zu verlieren, ließ ihn Tag und 
Nacht Pläne ſchmieden, ſie ſeinen Geiersklauen zu 
erhalten. — Ach, Bruder! welch ein Glück für das 
Beſtehen des Guten, daß der Böſewicht, gewöhnlich 
ruhiger Ueberlegung unfähig, mit Leidenſchaft nur 
den Zweck zu erreichen ſtrebt, ohne an alle die Mög- 
lichkeiten zu denken, die feinen Plan zerreißen können!“ 

»Der Zufall mußte ihm die noch immer nicht 
gefundenen Mittel zum vorliegenden Zwecke bieten 
und das erwünſchte Wie? dadurch herbeiführen, daß 
wir am Vorabende des Dich ſo intereſſirenden Ereig- 
niſſes, im traulichen Geſpräche, und zwar im Beiſein 
des Schurken, die Verabredung trafen, morgen nach 
dem Mittagseſſen die Höhen zu beſuchen, die das ro⸗ 
mantiſche Thal, in welchem Jena liegt, umkränzen. 
Den Schluß ſollten die Ruinen des alten Schloſſes 
Kirchberg machen, von wo wir das herrliche Schau⸗ 
ſpiel eines ſcheidenden, freundlichen Sommertages ge⸗ 
nießen wollten. Blidau bat daran Theil nehmen zu 
können und ward als Vierter im Wagen freundlich 
angenommen. 7 


„Kaum war daher des andern Tages die Mik⸗ 
tagstafel aufgehoben, ſo ging's fort zuerſt nach dem 
Landgrafenberg, dann nach Vierzehnheiligen, leider 
Gegenden, die wenige Monate darauf durch das frane 
zöfifche Corps von Lannes, und die verbundenen preu⸗ 
ßiſchen und ſaͤchſiſchen Corps unter dem Fürflen von 


Hohenlohe, Grawert u. ſ. w. ewig geſchichtlich ge⸗ 


worden find. — Auf dem Hausberge endlich ange- 
kommen, nahm der ermüdete Vater Antoniens auf 
dem Raſen Platz und lud mich ein, ſeinem Beiſpiele 
zu folgen, um ein Geſpräch fortzuſetzen, das uns bei⸗ 
de, ihn als erfahrnen Menſchenkenner, mich als Zus 
riſten intereſſirte.“ 

„Antonie war mit Blidau vorangegangen, und 
als wir uns lagerten, bat der Bube die innig froh 
fortſchwebende Graziengeſtalt mit ihm die entgegenge⸗ 
feste Seite des Fuchsthurms in Augenſchein zu neh⸗ 
men, um ihr begreiflich machen zu können, wie ders 


ſelbe mit der Ruine des Schloſſes in Verbindung 


geſtanden habe. Sie folgte arglos, und wir wurden 
fo warm von unſerm Pro et Contra feſtgehalten, 
daß wir weder auf die Beiden, noch auf ihren fort⸗ 
geſetzten Weg achteten.“ 5 

y Plötzlich drang ein herzzerſchneidendes „Rette!“ 
zu unſerm Ohr, das uns, wie durch einen elektri⸗ 
ſchen Schlag, beide zugleich vom Boden aufſchnellte, 
ohne daß wir in dem Augenblicke wußten, von wel⸗ 
cher Seite her, oder von wem es kam. Doch meig 
gutes Ohr, das mir oft ſchon zur rechten Zeit Hülft 
leiſtete, ließ mich nach der Gegend hin, wo der Weg 
etwas ſteil abwärts nach der Saale führt, ein um 
deutliches Wimmern vernehmen, und ſo, vom nächſten 
Strauch mir einen Stock brechend, eilte ich, faſt ohne 
Bewußtſein dorthin. Der alte Rendant konnte mit 
nicht folgen, weil ich bald laufend, bald rutſchend, 
bald gleitend endlich wie eine herabrollende Lawine 
unter den Haufen der Buben kollerte, in deren Mitte 
ſich die geknebelte Antonie befand. Vier vermummte 
Kerle hatten die Arme in ihrer Mitte; Blidau war 
nicht dabei, ſondern — wie ich fpäter erfuhr — 
voraus nach der Saale geeilt, wo ein Boot ſich ber 
fand, das die Räuber mit ihrer Beute an das jen⸗ 
feitige Ufer bringen ſollte. Mein Strauchſtock wurde 
in meiner Hand zur furchtbaren Keule, als ich das 
Ungeheure gewahrte, und die beiden hintern Träger 
mit der geübten Fechterhand an Armen und Beinen 
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lähmend, ſchlug ich der vorderen Einen ſo derb über 
den Kopf, daß er beſinnungslos zu Boden ſtürzte. 
Antonie ſank zur Erde, während ich noch mit dem 
Bierten kümpfte, der, rieſig ſtark, mich bei der Bruſt 
gepackt hatte, und den ich nur dadurch werklos mar 
chen konnte, daß ich ihm die Kehle zuſchnürte, wo⸗ 
durch er veranlaßt wurde, mich loszulaſſen. Meine 
augenblickliche Freiheit benutzte ich dazu, ihm einen 
Schlag über das Geſicht zu geben, und als er be⸗ 
ſchäftigt war, ſich das herabſiromende Blut vom Öt- 
ſichte zu wiſchen, war ich dabei Antoniens Feſſeln 
zu löfen. Jun wenigen Augenblicken waren die Stri⸗ 
cke zerſchnitten, doch jetzt hatten ſich auch die Gelahm⸗ 
ten wieder erholt, ſich jeder mit einem tüchtigen Sto⸗ 
cke bewaffnet, und während ich mis der Ohnmächti. 
gen noch beſchäftigt war, ſtürzten die Kanibalen mit 
rache ſchnaubendem Geſchrei auf mich los. Antonie 
fanft an den Boden legend und dann mit meinem 
Stocke nach allen Regeln der Fechtkunſt, ich, der nun 
ſchon Beruhigte, die wild und blind dreinſchlagenden 
Schurken abwehrend, wäre unmaßgeblich der Ueber- 
macht ein Opfer geworden, wenn Du, mein theurer 
Fritz (fo bieß Hymen) und Daun nicht wie vom Him⸗ 
mel gefandte Retter erſchienen wären. Unſerm Daun 
patte der Augenblick die tieſſte Wunde geſchlagen, 
und er leidet noch daran; doch iſt er in den Händen 
des beſten Arztes und der liebevollſten Pflege, und 
bald vielleicht wird er an Hymens Altar fein Wie 
dergeneſungsfeſt feiern. 

„Bravo, bravo, Bruder! Verſtehe, verſtehe! 
Daun hat die Beute allein für ſich genommen und 
Du, armer Streiter, biſt leer ausgegangen? Ja, 
das Vorrecht haben die Uniformen einmal in der hei⸗ 
rathsluſtigen Welt. Doch darum nicht düſter, kühner 
Junge! es wird mir nicht beſſer geben, wenn ich 
nächſtens die Burſchenjacke mit dem Philiſterrocke ver⸗ 
tauſchen muß.“ 

Wegener ſeufzte tief auf, und fuhr mit der fla⸗ 
chen Hand über die Stirn. Hymen aber fuhr fort: 

„Wetter noch einmal, wenn ich den Lumpenhun⸗ 
den damals das gewußt hätte, auf mein Burſchen⸗ 
wort fie ſollten mit ihrem Reißaus nicht fo gut von 
dannen gekommen ſeyn. Aber die Begebniſſe kamen 
fo Schlag auf Schlag, daß als Daun ſich der hülfs⸗ 
bedürftigen Antonie angenommen, ich genug mit Dir 
zu thun hatte, Dein bluttriefendes Geſicht in Ord⸗ 


nung zu bringen. Unterdeſſen aber waren die Mäd⸗ 
chenräuber auf und davon gegangen, außer dem El» 
nen, den das zerſchlagene Auge nicht fortließ, und 
den wir mit uns nehmend erſt dann enffeſſelten, als er 
Dich um ein Zwiegeſpräch gebeten, und Du ihm die 
Freiheit geſchenkt hatteſt.“ 

„Eben dieſer war's, & fiel Wegener ein, „der mir 
den ganzen Plan Blidau's entdeckte, als Bedingung 
ſeiner Loslaſſung. Der Verruchte hatte außer dieſem, 
den er als rieſenhafte Figur für feinen Zweck brauch 
te, und den er mit einem Märchen von der ſelbſtge⸗ 
wünſchten Entführung einer unglücklichen Mündel 
aus den Händen ihres tyranniſchen Vormundes täuſch⸗ 
te, noch drei andere Kerle gedungen, die ſelbſt der 
Mitinculpat nicht kannte, um die reizende Antonit 
über die Saale und in einen Wagen zu bringen, der 
jenſeits hielt. Den Weg nach dem Rhein hatte er 
als das Ziel, ohne nähere Abſichten und Unſtände 
bezeichnet. 

Hymen beſtätigte: „er iſt auch dorthin und zwar 
zu den Feinden deutſcher Freiheit und alles Sittli⸗ 
chen und Guten gegangen; denn keine Spur war 
weiter von ihm zu finden, und ſeinen Wirth hatte 
er durch ein nachgelaſſeues Schreiben und der dabei 
liegenden Summe für Wohnung und Bekoſtigung 
gänzlich zufrieden geſtellt, denn an Mutterpfenningen 
fehlte es ihm nicht.“ 

„Nun aber noch eins, Eduard* (fo war Wege 
ners Vorname) „Du baft entweder in dem Akten⸗ 
flaube Deine alte Herzlichkeit vergraben, oder Dich 
drückt irgend ein Kummer, den Du nur zu ſchlecht 
verbirgſt, als daß Dein innigſter Jugend», Dein Bu⸗ 
ſenfreund ihn nicht auf Deiner Stirne leſen ſollte. 
Heraus alfo damit! wenn's von der Seele abgeſpro⸗ 
chen iſt, wird's freundlicher im Innern, ſo wie der 
Himmel, wenn feine Gewitterwolken ſich ausgewetlert 
haben.“ 

Mit einem tiefen Seufzer antwortete Wegener! 
»Du haſt vollkommen Recht, Vetter Fritz!“ Und 
nun erzählte er ihm feine ganze Liebes- und Leidens⸗ 
geſchichte, bis zu dem Punkte, wo Hymen ſelbſt, und 
zwar in der Treibhaus⸗Scene, fo viel Unheil über 
ihn und ſein künftiges Lebensglück gebracht hatte. 

Es iſt billig,“ tröftete dieſer, „was ich ſchlecht 
gemacht habe, wieder gut zu machen; und wenn Du 
mir auch die zweckmäßigſten krummen Wege Deſnet 


Tonwelt vorzeichnen wollteſt, ich bleibe auf meiner 
geraden Burſchenſtraße und glaube mit meiner Deutſch⸗ 
heit weiter zu kommen, wie ihr Alle mit eurem ver⸗ 
pfuſchten Modeton “ 


(Fortſetzung folgt.) 


Kajuͤtenfracht. 


Vor einigen Tagen bettelte hier ein Knabe einen 
vorübergehenden Herrn um ein Almoſen an; der Herr 
griff in die Taſche, gab dem Knaben ein — Vier⸗ 
pfennigſtück und ging davon. Als der Knabe die 
Hand öffnete, um nachzuſehen, was er erhalten habe, 
fand er darin außer dem Vierpfennigſtück auch einen 
Dukaten, der an das Kupferſtück angeklebt war und den 
er, den Werth deſſelben nicht kennend, für einen Rech⸗ 
nenpfennig hielt, und ihn einem andern Knaben zeigte. 
Dieſer bot ihm einen Kuchen für das gelbe Stück, 
wie er den Dukaten nannte; der Beſitzer forderte 
aber zwei, und als die Knaben um dieſen Preis des 
Handels einig geworden waren, wollte der Käufer 
eben zu einem Bäcker geben, um für erbetteltes Geld 
die beiden Kuchen zu kaufen, als ein Polizei⸗Beam⸗ 
ter, der das Geſpräch mit angehört hatte, hinzutrat 
und den Dukatenbeſitzer fragte: wo er das Geld 
herhabe, worauf dieſer offen geſtand: daß er gebet⸗ 
telt und ſowöhl das gelbe als das Vierpfennigſtück 
von einem Herrn, der feiner Meinung nach ein frem⸗ 
der Schiffer geweſen, erhalten habe. — Der Poli⸗ 
zei⸗Beamte ging hierauf mit dem Knaben in ein in 
der Nähe belegenes Gaſthaus, in welchem gewohnlich 
Schiffer fremder Nationen zu logiren pflegen, und 
fragte dort, in das Gaſtzimmer, wo ſich mehrere Schif⸗ 
fer befanden, eintretend: ob einer von den Herren 
dem Knaben ein Almoſen gegeben habe? Alle ver⸗ 
neinten es; — als aber der Polizei-Beamte den Kna⸗ 
ben fragte: ob er den Herrn, der ihm das Almoſen 
gegeben, unter den Anweſenden erkenne, bezeichnete 
dieſer den einen derſelben als Denjenigen, von dem 
er die beiden Geldſtücke erhalten habe; — dieſer aber 
fuhr wild auf und behauptete ſteif und feit dem Kna⸗ 
ben nichts gegeben zu haben, bis der Polizei⸗Beamte 
ihn belehrte, daß es ſich hier lediglich um einen Du⸗ 
katen handle, den er dem Knaben wahrſcheinlich ohne 
es zu wollen gegeben habe; das änderte die Behaup⸗ 
tung des Schiffers, der ſich nun ſehr leicht dazu be⸗ 
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kannte dem Knaben ein Almoſen gereicht zu haben, 
und ohne Anwendung von Zwangsmaaßregeln gerne 
bereit war, den aus Verſehen weggegebenen Dukaten 
wieder in Empfang zu nehmen. — Was doch die 
Idee von Geben und Nehmen für gar verſchledene 
Reſultate liefert! — 


In dem benachbarten Städtchen Preuß. Holland 
hat vor einigen Tagen wieder einmal ſchwarzer Aber 
glaube ſeinen Spuk getrieben und es hätte nicht viel 
gefehlt, daß dort ein Pendent zu dem bekannten und 
vielbeſprochenen Trauerſpiel: die Hexenerſaͤufung am 
Oſtſeeſtrande, in Scene geſetzt worden wäre. Ein 
bemittelter jüdiſcher Einwohner von Preuß. Holland 
hatte ein chriſtliches Mädchen im Dienſt gehabt, wel— 
ches plötzlich und ohne daß irgend Jemand wußte 


wohin, vor einigen Tagen verſchwunden war. Statt 
nun vernünftigerweiſe anzunehmen, daß das Mädchen 
entweder verunglückt ſey, oder ſich eigenmächtig ent⸗ 


fernt habe, verlangte der Pöbel mit Ungeſtüm und 


unter ernſiliche Beſorgniß erregenden Drohungen, daß h 


der bisherige Dienſtherr des Mädchens daſſelbe herbei— 
ſchaffen ſolle, behauptend: der Jude habe das Mäd⸗ 
chen geſchlachtet, weil er zur Bewahrung ‚feiner Wohle 
habenheit und zur Mehrung feines Reichthums Chri⸗ 
ſtenblut trinken müſſe! — Der arme geängſtete 


Dienſtherr des Mädchens. mochte feine Unſchuld be⸗ 
theuern fo viel er wollte, der Pöbel blieb dabei: er 


habe das Mädchen geſchlachtet, und würde dem bes 
drängten Manne den Garaus gemacht haben, wenn 
nicht die landräthliche Behörde mit dem Vorſchlage 
ins Mittel getreten wäre: ſchleunigſt und ſofort eine 
Anfrage: ob ſich das Mädchen vielleicht in Danzig 
eingefunden, bieber richten zu wollen. a 

Dieſe it nun auch in der Nacht vom Iten auf 


den Iten bier eingegangen, und hat zum Glück für 


den ſeyn ſollenden Ebriſtenbluttrinker ſofort dahin bes 


antwortet werden können, daß das Mädchen hier al⸗ 


lerdings eingetroffen, aber wegen Mangel eines Paſſes 
ſogleich zurückgewieſen, und auch bereits wieder nach 
Preuß. Holland abgefahren ſey. — Wir wollen hof; 
fen und wünfhen, daß jener zweckmäßige Schritt 


der Pr. Holländer landräthlichen Behörde im Stande 
geweſen iſt, den aberglaubiſchen Wahn des dortigen 
Pobels, bis zum Eintreffen der berubigenden Aut 
wort im Zaum und von thatlichen Exceſſen ab zu halten. 


Hierzu Schaluppe No. 62. 
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Schaluppe Ne 62. zum Danziger Dampfboot Ne 67. 


Am 6. Jun! 1837, 


Ihr aber, die Ihr Euren jüdiſchen Mitbürger 


burch eine fo furchtbare Beſchuldigung ſchwer gekränkt 


habt, ſchämt Euch Eures Aberglaubens, Eures Wahr 
nes und Eurer Liebloſigkeit und lernet einſehen, daß 
Ihr Thoren ſeyd, wenn Ihr den Juden, weil er Ju⸗ 
de iſt, für ſchlechter haltet, als Ihr es ſeyd, und 
wenn Ihr ihm, nur weil er Jude iſt, Verbrechen andich— 
tet, vor denen Ihr ſelbſt zuſammenſchaudern müßt. — 


Nicht blos die Taufe macht den Chriſten, ſondern 
vor allem die chriſtliche Geſinnung, das Freiſeyn 
ron Wahn und Irrthum und das Liebeüben, und 


während es ſo manchen Chriſten giebt, der von nichts 
mehr fern iſt als von chriſtlichem, liebevollem Sinn, 


und eben in dieſem Entſerntſeyn vom chriſtlichen 


Grundprineip mit Stolz und Verachtung auf den Ju⸗ 
den blickt, giebt es ſo manchen Juden, der chriſtliche 


N Liebe übt, und feinem ſtolzen Verächter zum. leuch⸗ 


— 


1 tenden Beiſpiel dienen könnte. 


. Korreſpondenz. 


* Neufahrwaſſer, den 28. Mai 1837. 


Seit langer als einem Monate habe ich an Sie nicht 
geſchrieben, aber wahrlich, ich hatte Ihnen auch nicht 
viel mehr, als mancherlei Unglücksfälle erzaͤhlen können, 

die fich, hier auf und bei dem Waſſer zugetragen, und 
deren größere Jahl als ſonſt, lediglich in dem größeren: 
Handelsverkehr ihre Urſache hatte. 3 

Hier wurde ein. Matroſe zwiſchen der Schleuſenwand 
und dem durchgehenden Schiffe zerquetſcht, dort fiel ein 
Schiffsjunge von der oberſten Naa in den Hafen; hier 


ſpaltete eine herunterfallende Ballaſtſchaufel den Kopf 


eines Arbeitsmannes, der im unterſten Schiffsraum Koh⸗ 
len auf die loſſenden Körbe ſchuͤttete, dort wurden, die. 
Gebruͤder Wulff beim Auswerfen des Ankers, von dem 
raſch fortſchlupfenden Tau in den reißenden Strom der 
eichſel geworfen „nachdem dem Altern. zuvor von eben 
dieſem Tau die Beine gebrochen waren, in Folge deſſen. 
r gute Schwimmer nie wieder geſehen wurde, waͤhrend! 
der jüngere an der Stachleine fich rettete; hier zerfchlug. 
ein betrunkener Arbeitsmann feinem wuͤrdigen Kamera- 
den mit einer Spake ein Bein, dort boxte ein Englaͤn⸗ 
der feinen Landsmann lebensgefaͤhrlich nieder u. f. w. 
Doch da ich nun ſchon einmal bei den Inſulanern 
bin, ſo kann ich nicht umhin zu erwähnen, daß die mei⸗ 


ſten dieſer diesjährigen Ankoͤmmlinge Mitglieder des 
Londner Maͤßigkeits⸗Vereins find; allein mit weniger 
Ausnahme muß das Schiffsvolk faſt täglich als ſtark an⸗ 
getrunken aus den Branntweinslaͤden hinausgewieſen wer⸗ 


den. Bei ſolcher Gelegenheit ſtieß vor wenigen Tagen. 


ein Engländer nach feinem Landsmann mit dem gezogen 
nen Meſſer und zwar nach deſſen Geſicht, doch fo gluͤck⸗ 
lich, daß der Meſſerſchnitk, der zwar vom Ohre bis zum 
Munde ging, eben weil dieſer zufällig aufgefperrt war, 


die Pulsader und Speicheldruͤſe umging. Erzuͤrnt dar⸗ 


über, ließ ich mich mit einem Schiffskapitain diefer Na⸗ 
tion in ein langes Geſpraͤch ein, vermeinend, daß der: 
gleichen Trunkenbolde doch unmoglich auf die Mitglieds 
ſchaft eines fo würdigen Vereins Anſpruͤche machen duͤrf⸗ 
ten. Der aber erklaͤrte, daß vom Auslande nicht die 
Rede ſeyn koͤnne, ſondern nur vom Zuhauſe und Unter⸗ 
wegs. Vom Zuhauſe nur deswegen, weil der theure 
Branntwein die Leute arm mache; vom Unterwegs, weil 
die Matroſen dann ordentlicher ihre Arbeiten verrichteten. 
Ufo engliſche Spekulation!) dachte ich und gab ihm 
zu erkennen, daß man den Dieb doch nicht ſchon fuͤr ehr⸗ 
lich halten duͤrfe, weil er im Gefaͤngniſſe nicht ſtehlen 
Lönne; fo den Seemann nicht für mäßig, weil ihm auf 
dem Schiffe im hohen Meere kein Gaſthaus begegne- 
Er erwiederte kurz: „Wir Engländer haben immer an⸗ 
ders gedacht, wie Ihr Deutſche!“ Im Innerſten er⸗ 


grimmt über dieſe plebejiſche Anmaßung, warf ich ent 
„Kann 


gegen: „Doch nicht beſſer und redlicher?“ 
ſeyn,“ meinte er gelaſſen, „aber jedenfalls richtiger!“ °°) 
Ein hinzukommender Freund riß mich aus der Verlegen⸗ 
heit zu antworten. — 
ſchen Englaͤnder nun einmal, ja ſie treiben die Unart 
ſo weit, daß ſie — wenn ſie es wirklich wiſſen — mit 
Niemanden anders, als in ihrer Landesfprache reden. 


Der Vortheil, oder die Gutmuͤthigkeit, oder auch die 


Sucht in einer fremden Mundart zu glaͤnzen, erleichtert 
ihnen dieſes frivole Betragen, und nur Wenige machen 


hier eine rühmliche Ausnahme, denn der Knabe, beſon⸗ 


ders der geringeren Klaſſe, kann hier eher engliſch als 
deutſch. — Neulich aber wurde denn doch ein ſolcher 
brittiſcher Plebejer auf die richtigſte Art zurecht gewieſen. 
Er hatte nämlich ein dringendes Geſchaͤft bei einem ſehr 
wuͤrdigen Koͤnigl. Beamten, der übrigens ſelbſt engliſch 


„) So iſt es wirklich: denn dle Aſſecuranz für Schiff und ga, 


dung fäur, fobald der Schiffskapltaln und deſſen Mannſchaft⸗ 


nachweifen konnen, daß fie zum Maͤßigkeltsvereine gehören. 
wel Matroſen, die Branntwein. in einer großen Taffe ver⸗ 
langten, fragte man: Warum nicht fi? Glaſe? Ste verficher« 
ten zum Maͤßigkeitsvereine % rg und dem Kapitaln das 
Verſprechen gegeben zu haben nie ein Glass of Gin zu trinken, 


So aber find dieſe ſeemaͤnni⸗ 


a 
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weiß; aber er will es dem Ungezogenen nicht wiſ⸗ 
ſen laſſen, daher erklaͤrt er, daß er ihn nicht ver⸗ 
ſtehe und er ſich den Maͤkler, oder einen feiner 
Gehuͤlfen als Dollmetſch bringen muͤſſe. Der Eng: 
länder geht, findet aber alle fo beſchaͤftigt. — es war 
an einem Tage, der viele Schiffe in den Hafen brachte 
— daß Niemand auf ihn hören kann; aber fein Geſchaͤft 
leidet, eben der neuen Ankoͤmmlinge wegen keinen Auf⸗ 
ſchub, und er eilt n. dem Beamten zuruͤck, und — die 
Verzweiflung loͤſt ihm die deutſche Zunge. Was meinen 
Sie dazu? Ich meine, wenn die Herren Engländer der: 
leichen uͤberall erfuͤhren, daß dieſelben eben ſo gut in 

eutſchland deutſch, wie unſre Leute in England en g« 
liſch lernen wuͤrden. 

Nun von etwas Anderm. 

Der liebe Mai, wenn er gleich in dieſem Jahre ſehr 
launiſch iſt, hat doch immer noch fein einnehmendes Ye“ 
gen und lockt daher noch immer viele Verehrer in die 

uftenden Fluren und den Bluͤthenſchnee der driadiſchen 
Wohnſitze. Aber nicht Viele ſind's, die ſich begnügen 
mit dem Chorgeſange der Luftbewohner, oder mit den 
Wechſelfarben der einſam liegenden Matten; immer in's 
Leben und zwar in's thaͤtige, ſchaffende Leben draͤngt es 
beſonders denjenigen hinein, der die Woche über der feſ⸗ 
ſelnden Arbeit gehoͤrte. Daher denn auch die beliebteſten 
Spaziergänge, diejenigen bleiben, wo viele Spaziergaͤnger 
anzutreffen ſind. Der Meiſten Zweck iſt nicht ſich zu 
erholen, ſondern ſich zu amuſiren, ſei es nun auf dieſe 
oder jene Weiſe, um luſtig zu leben, oder die Luſtigen 
u beobachten, und ſo gleichſam einer Vorſtellung im 

elttheater beizuwohnen. 

Der letztere Zweck ließ mich denn auch am vergange⸗ 
nen Sonnkage den Weg nach Oliva machen, um in der 
dortigen Kloſterkirche der großen Meſſe beizuwohnen. 
0 tempora! uffn ich uͤber das Jetzt und Sonſt. Doch 
darüber mich in Einzelheiten auszulaſſen, halte ich für 
überflüßig, weil jeder Bewohner Danzigs die ſogenann⸗ 
ten Olivaer⸗Tage kennt. Groteske Kompoſitionen, fo 
wie Hogarthſche Meiſterdarſtellungen fanden ſich da in 
Menge, wenn gleich das eigentliche Volksleben an Lethar⸗ 
gie zu kränkeln ſchien, und der Tod des Fuͤrſten Biſchofs, 
wie mit ihm der Tod des Kloſters, wohl die Urſache der 
— Frequenz ſeyn mochte. Davon alſo Fein 


ort. 

Aber uͤber den Weg nach Oliva hin moͤchte ich gerne 
mit der Verſtaͤndlichkeit der Poſaune des juͤngſten Ge: 
richts ſprechen, denn es möchte nicht leicht in unſerm Va⸗ 
terlande einen ahnlichen geben, der dieſen an Elend uͤber⸗ 
traͤfe. Folgen Sie einmal, aber mit der geuͤbteſten Ein⸗ 
bildungsfraft langſam meiner Beſchreibung und wenn 
Sie dann nicht auf halbem Wege ſchon umkehren, dann 
haben Sie einen ſtarken Muth und mögen Sich deſſen 
ruͤhmen. (Schluß folgt.) 


Tau weer k. 


Ein Mann äußerte ſein Erſtaunen, daß das Hüte⸗ 


tragen bei dem ſchönen Geſchlecht ſo eingeriſſen ſey, 
daß ſogar die Dienſtmädchen ſich ſchämten ohne Hut 


ſpazieren zu gehen. Ich finde es ganz natürlich, er⸗ 


wiederte ein Anderer, da es ihnen bei den geldbedürf⸗ 


tigen Zeiten ſo ſchwer fällt unter die Haube zu kom⸗ 


men, fo find fie genötbigt es mit den Hüten zu halten. 


Ein Fremder wunderte ſich, daß es jetzt in Dan⸗ 
zig faſt beſtändig regne. Das machen die ſchlechten 
Zeiten, erhielt er lachend zur Antwort, der Himmel 
weint über unſer Elend, und da er für jetzt nichts 
thun kann ihm abzuhelfen, ſo ſucht er wenigſtens ei⸗ 
niges Mitgefühl an den Tag zu legen. * 


M. Kohnardi. 


Schiffs nagel. 


Zwiſchen Menſchen und Blumen kann man viele 
Vergleiche finden. Böfe Schuldner find: Jelaͤngerje⸗ 
lieber; die Gläubiger: Vergißmeinnicht; reiche Mäd⸗ 


Ri 
7 


chen ſind mit ihren ſchönen Tauſenden den Männern: 
Tauſendſchön; die Geſchäftigthuenden find: Jello 
8 


und das Futter der vierbeinigen Eſel: Diſteln un 
Kletten, find: ſehr viele zweibeinige Eſel. 

In den alten Schauſplelen traten Männer als 
Weiber auf; jetzt kommt das zwar nicht mehr auf 
der Bühne, aber deito häufiger im Leben vor. 


Die Liebe iſt nur eine Epiſode in dem Leben der 
Männer, bei Frauen macht fie die ganze Lebeusge⸗ 
ſchichte aus. 


Ich empfehle mich dem werthen Andenken der 
Geſchaftsfreunde, zur Beſorgung der Verkäufe, des 
hieher geſandten Getreides, vou Saaten und des Spi⸗ 
ritus. Mein Comtoir iſt Brodbänkengaſſe M 708. 

Danzig, d. 25. Mai 1637. Eruſt Wendt. 
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